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Jan im Moor. 
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68. Fortſetzung.) 
Sechſtes Kapitel. 


Von der Wümmewieſe, auf der Jan Osmer Hilmers 
Leben gerettet hatte, war Anna Allmer beimgewandert, die 
Berk auf der Schulter, in tiefen Gedanken. Immer ſah fie 

n Osmer vor ſich, überlegen ſplelend mit Tod und Leben. 
Und wie vor dem aufgehenden Mond ein Sternchen am 
Himmel verblaßt, fo verblaßte vor ihm Hilmer Poppes Bild 


in ihrer Seele. Sie wehrte ſich dagegen, erichrnden, bedrſickt 


in ihrem Gewiſſen, voll Mitleid mit dem Geſpielen. Und 


konnte das Auslöſchen ſeines Bildes doch nicht aufhalten. 
Als Wiſchen am Abend in die kleine Stube trat, fand fie 


ihre Herrin, den Kopf in den Händen, weinend. 
„Ja, nu plärrſt“, ſagte die Maad, die auf Hilmer hielt, 


wie der Vorſteher auf feinen künftigen Tochtermann ge⸗ 


halten hatte. „Nu is dich ſelbſt dein Jachheit gereut. Hat 
in je ſo'n Dern geſehen? Bei hängendem Haar 1s dein 
tebfter vor'n ſrecklichen Tod bewahrt worden, un du find'ſt 
nix für ihn als ſnöde Wortens.“ 
„Wiſchen,“ fragte Anna leiſe, „glaubſt du, daß Jan 
Osmer Albeid Willarebe woll von Herzen lieb hat?“ 
„J, gewiß doch! Warum ſollt er ihr fonft woll freien?“ 
„Un — Alheid ihn auch?“ ; 
„Mehr lieb als recht is,“ antwortete die Magd kurz und 


tolng die Tür hinter ſich zu. 


ufſeufzend trat Anna vor Chriſtoph Allmers Bild. 
Einer der fahrenden Maler, die ab und zu das Moor durch⸗ 
tate hatte es gemalt, und zum Dank für erwieſene Ges 
älligfett dem Vorſteher geſchenkt. Seit ihres Vaters Tod 
war es Annas höchſter Schatz. Auf einem kleinen Brett 
unter ihm lagen zwiſchen den vier Leuchtern, auf denen die 
Totenlichter gebrannt hatten, Bibel und Geſangbuch. Und 
der hagere Prophetenkoyf Chriſtoyh Allmers mit dem 
langen, grauen Bart, der knochigen Stirn, den tief liegenden 
Augen voll Feuer und Willenskraft, ſchaute drüber weg wie 
ein ſtrenger Heiliger über feinen Altar, Hilfeflehend ſah 
die Dirne zu ihm auf. 

„Vadder! Vadder! Steh' mir bei! Aufrecht un grad 
will ich zum Recht ſtehen wie du, vor Fein’ mein Augens 
niederflagen müſſen un fie vor dir aufflagen allezeit. * 
mir. daß ich mein Wort halte — und nich begehre, w N 
meines Nächſten iſt.“ 


A Sie 
ab Hilmer zwiſchen den Seinen ſchaffen, Nichts Blenden⸗ 


Knechte f 

Als die Frühſtücksſtunde gekommen war, ging Anna 
hinüber zu Hilmer, der ſich ein wenig abſeits von den 
Seinen in den Schatten geſtreckt hatte, „Hilmer!“ 

Er fuhr auf. „Du kommſt zu mir, Anna?“ 

„Biſt noch fals auf mich?“ B 

„Nich fals, Anna, nee, das kann ich nie werden. Bloß 
das Herz blutig nefnitten haſt mir mit dein Rede.“ 

„Das hab' ich wich gewollt. Weißt ja, ich fnack oft 
Binpenpzin mein Jachzeit, die ich fo nich meine, Hab' Geduld 
mir. 5 


„Ich hab' Geduld, Anna. Wortens find wie Luft, wenn 
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zwei Menſchens ſich lieb haben. Um Wortens recht' ich nich. 
Das is mein Leid, daß ich denken muß, ich gelt dir nix mehr.“ 

Sie erſchrak. Sah er fo ſcharf? Fühlte er fo fein? 

Hilmer fuhr fort: „Ich hab' fa nix dir mitzubringen 
als mein’ guten Willen. Dein Hof rechtſchaffen vorzu⸗ 
zuſtehen, und daß ich mein Händens dir unter die Aber 
breiten will mein Leben lang. Aber dein Wünſchens gehen 
hoch un gehen über ein von mein Art. Un die Stunde wird 
kommen, wo du weggebſt über mich.“ 

Auf feinem wenig beweglichen Geſicht ſtand, tief eln⸗ 
geſchnitten, ein verhaltener Schmerz und gab ihm eine be⸗ 
zwingende Würde. Und in dem freudigen Sonnenſchein, der 
über die Felder ausgegoſſen lag, auf denen der andere nicht 
war, hob ſich die Verzauberung von ihrem Herzen. Das 
alte ſchöne Gefühl für den Geſpielen ihrer Jugend lohte 
= 55 alter Kraft, füllte mit ſeiner Wärme ihre ganze 

eele 


„Nein,“ rief fie mit Überzeugung, „nein, Hilmer, fo 18’8 
nich. Wie kann ich denn weggeh'n über dich? Du biſt ja ein 


Stück von mir ſelbſt. Kann ein auch über ſich ſelbſt weg⸗ 


ſchreiten? »Ich bin nich geſchickt, feine Wortens zu finden 
wie andere Derns. Das hab' ich von Vadder, der mir Zeit 
ſeines Lebens kein Smeichelnamen gegeben hat, wo ich doch 
weiß, daß ich ſein Liebſtes geweſen bin. Aber denk' an unſer 
Kinderjahrens, Hilmer. Ob ich vergnügt oder betrübt war 
und wie mein Sinn ſich auch wandeln mocht' — in den einen 
hab' ich nie geſwankt: Immer warſt du mir der Liebſte, der 
Beſte, der Einziaſt'i. Un das is geblieben, Hilmer. Ich 
kann mir kein Leben denken ohne dich.“ 
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mir das ſaaſt. 8 alles recht. enn du n 0 1 
abwendſt in dein Herzen, — dein' raſche Wortens will ich 
woll tragen.“ 

„Ich will mich auch beſſern,“ verſprach fie, „Mußt mich 
mahnen, wenn ich mich vergeſſe.“ 

Er ſah zärtlich auf ihre ſchlanke Geſtalt, bas ſchmale 
Geſicht mit den Augen, die hungrig nach etwas fehr Schö⸗ 
nem zu ſuchen ſchienen. N 

„Über alles 


„Bleib, wie du biſt,“ ſagte er warm. 
andre komm ich woll über.“ 

Ste war freundlich und rückſichtsvoll gegen ihn dieſen 
Tag und viele folgende Tage von elner welchen Rückſicht⸗ 
nahme, die Hilmer, während er ſich darüber freute, mit 
heimlicher Unruhe erfüllte, weil er etwas von der Milde 


und Abgeklärtheit des Herbſtes darin zu ſpftren meinte, 


etwas wie Abſchied und Vergeben. 


Heimlich ſuchte Hilmer wieder im Moor nach Spuren 
des Mörders. Der Täter, den Helmke mit ſolchem Stolz 
eingebracht hatte, war nicht zu überführen. Die Unter⸗ 
ſuchung ſchleppte ſich ergebnislos hin. 2 

Hilmer tröſtete Annn. „Biſt ſtill. So'n Bluttat is wie 
5 Samenkorn im Erdſchoß. Zu ihrer Zeit wächſt ſie ans 

cht 


Übrigens ſahen ſie in dieſer Zeit einander nie auf lange 
und ſelten allein. Die ſchwere Sommerarbeit im Moor 
hielt fie im Joch. Der lange Sommertag war zum Schaffen 
kaum lang genug. Und brach die Dunkelheit herein, dann 
ſenkte ſchwerer Schlaf ſich über den Hof bei den Allmer⸗ 
wie bei den Poppes. Auch Jan Osmer begegnete Anna 
nicht wieder. Ging er ja einmal an ihr vorüber, auf der 
Dorfſtraße, auf dem Feld, in der Kirche, ſo wandte ſie nach 
ſtummem Gruß den Kopf, zwang ſich, dem nicht nachzu⸗ 
ſchauen, den in der dichteſten Menſchenſchar ihr heftig ſchla, 
8 Herz ihr verriet, ehe ihre Augen ihn recht ſa 5 

ie konnte es aber nicht hindern, ab und zu von ihm 3 


©: . 2 e er fein 
armbeck ee — der Unermüdlichſten einer 
freilich auch, die Ernte hereinzubringen. Bloß — viele 
Ernten würde er nicht mehr einfahren. Es war nur eine 
Frage der Zeit, wann Silberberg ihm den Hof vaganten 
ließ. Wie eine Sternſchnuppe war er in den Geſichtskreis 
ſeiner Landsleute hineingeſauſt. Wie eine Sternſchnuppe 
würde er irgendwo herausfallen in die Dunkelheit. 

Das Korn war nun eingeerntet. Schon riſſen emſige 
Pflüge die Ackerkrume auf zum Empfang neuer Saat. 
Herbſtlich klar und ſichtig lag das Moor. Bald würden die 
erſten Kähne, ſchwer beladen mit dem Torf der heurigen 
Ernte, auf ſeinen Kanälen hinziehen. Chriſtoph Allmers 
Geburtstag fiel in dieſe Zeit. Anna hatte aus den weißen 
Georginen, den Roſen ihres Gartens und dem Grün der 
Edeltannen einen Kranz gewunden. Den trug ſie auf ſein 
Grab auf dem hochgelegenen Friedhof beim fernen Kirch⸗ 
dorf. Sie ging allein. Die Arbeit forderte noch immer alle 
Hände im Haus. Es war ihr auch lieb, einſam Zwieſprache 
zu halten mit dem Toten, dem ſie zum erſtenmal den Hügel 
ſchmückte an dem Tag, an dem ſie ihm ſonſt den Stuhl mit 


Blumen bekränzt hatte, froh ſeiner jugendlichen Kraft, die 


ihm noch ein langes Wandeln im Licht verhieß. Zur Heim⸗ 
kehr wählte ſie den Richtweg quer durch das Moor, denn die 
Sonne ſtand ſchon tief. Groß war die Einfamkeit auf der 
unüberſehöaren Heidefläche, die Stille fo tief, daß fie zu 
tönen ſchien. N 

Hinter Anna wanderte Jan Osmer. Er kam von 
Bremen. Seine ganze Ernte hatte er an Moritz Silberberg 
verkauft, das prachtvolle Korn zu einem Schleuderpreis, 
der aufs Haar ſeine Zinſen deckte. Aber wie durfte er 
1 Gläubiger die Hergabe verweigern? Er wußte noch 
mmer nicht, ob Silberberg nicht dennoch am erſten Oktober 
ihm das Kapital kündigte. In feinen unfrohen Gedanken 
n erblickte er plötzlich Anna. Er erkannte ſie 
ofort. Nur eine im Moor hatte dieſen ſtolzen entſchloſfe⸗ 
nen Gang. Er ging raſcher, um ſie einzuholen. Wo der 
Streif von niedrigem Weiden⸗, Erlen und Birkenbuſch fi 
durch das Heidekraut zog, blieb ſie ſtehen. Die Beeke kr 
da in trägem Gefälle hin. Und den Steg, der hier über den 
Bach führte, Fanz verfolgte Tatern öder zerſtörungs⸗ 
wütige Koloniſtenbengel weggeriſſen. Als Anna Schritte 
vernahm, wandte ſie den Kopf. Jan ſah ſie zuſammen⸗ 
zucken bei ſeinem Anblick. 


Terran Abend, Anna Allmer. Ja, der Steg is dr nich 
mehr.“ 


„Ich ſeh's. Denn ſo werd' ich ein weiten Bogen 
machen müſſen.“ 

„Wozu willſt dich bemühen? Komm, ich trag' dich auf 
mein Armens hinüber.“ 

„Nee, nee, das ſollſt nich.“ 

Sie wich ſcheu zurück und ſchürzte in ihrer Verwirrung 
ſchon den Rock, um durch den Bach zu waten. 

„Meinſt, ich werd' das zulaſſen, daß fo ein feine Dern 
wie du ſich ihre Füßens naß macht?“ ſagte er. 

Ehe ſie's verhindern konnte, hob er ſie auf, ſchritt mit 
ihr ins Waſſer. Er hielt ſie ſo hoch, daß ihre Füße den 
Spiegel nicht berührten. Sie mußte den Arm um feinen 
Nacken legen, um ſich zu ſtützen. Dicht an ihrer Bruſt fühlte 
ſie ſeinen Kopf mit dem kurzgeſchnittenen blonden Haar, 
dem weißen Stirnſtreifen über dem ſonnverbrannten Ge⸗ 
ſicht. Ihr Herz ſchlug ſo heftig, daß es ihr den Atem nahm. 
Schwindlig ſchloß ſie die Augen, vor denen die kleinen 
Wellen, das Ufergebüſch, Erd’ und Himmel ſich drehten. 
Ein Grauen fühlte fie, das fie lähmke, und eine Seligkeit 
zugleich, vor der ſie ſich wie vor etwas Verbotenem entſetzte. 
10 2 ia Jan Osmer fie am andern Ufer ſanft auf 

re e. 
ch dank“ auch“, ſtammelte fie und ging eilig weiter, 
wie auf der Flucht. Aber er blieb an ihrer Seite, ſchwed⸗ 
gend wie fie, ; 

Tief am Moorrand bing die Sonne, goß rote Glut auf 
die Fläche, daß die verdorrte Heideblüte zu brennen ſchien. 
Aus den Tümpeln und Torflöchern ſtiegen bläuliche Nebel. 
Anna fühlte tief den Druck dieſes Schweigens in Zweiſam⸗ 
keit und konnte doch kein Wort finden. 

Endlich ſprach Jan. N i 
Sg is'n lange Zeit, feit ich dich nicht geſehn hab', 
„Ja. Seit du Hilmer Poppe auf der Wümmerwieſe das 
Leben gerettet haſt, nich mehr.“ 

„Dr is Kindelbier geweſen bei Winklers und Dudel⸗ 
muſik bei Hudes. Du warſt dr nirgends zu finden.“ 

Ich geh' noch nicht wieder aus, weißt. Bloß nach 
Vadder ſein Grab bin ich vandage geweſen.“ 

Wieder wanderten ſie eine Strecke ſchweigend neben⸗ 
einander. Anna war's, als habe fie Blei an den Füßen, 
Blei auf der Bruſt. Am Rand eines Tümpels, um den 


Alcea. 


„bat nich gleich geredet. 


zegefisten Haufen. lagen 
ch muß dr en Augenblick Raſt machen 
Sie ſetzte ſich N 


von ſelbſt. 

„Fein is das Moor, mein Heimat“, ſagte er, um ſich 
ſchauend, „laß die Menſchen draußen reden, was ſie wollen. 
Denk! an mich, Anna, wenn die Heide wieder blüht. Ich 
werd’ dr denn woll nich mehr fein.“ Sr 

„Wie meinſt das?“ fragte fie, obgleich fie ihn recht 
wohl verſtand. 5 

„Dir wird woll nicht unbekannt fein“, antwortete er, 
„was in Weyerdamm die Spatzen von'n Dache pfeifen, daß 
vom Osmerhof nix mehr mein eigen is. Lang’ wird mich 
der Jude dr woll nich mehr auf haufen laſſen.“ i 

„Wenn das fo is“, ſagte fie raſch, „und du hängſt an 
dein Heimat, denn ſo muß ich mich wundern, daß du nich 
mit all dein Kräftens dazu tuſt, auf dem Deinigen zu 


bleiben.“ : g 

Er nickte. „Haſt recht. Ich bin was leicht. Eine Frau 
1 ich haben, die mich auf'n rechten Weg weiſt. So möcht' 
ch vieles woll beſſer ma DT i : 

„Du haft ja ein Braut“, ſagte fie beklommen, „Io wirft 
bald ein Frau haben.“ 5 
{ Er hob abwehrend die Hand. „Das glaubſt ſelbſt nich, 
daß Alheid Willgrebe ein neuen Menſchen aus mir macht.“ 

„J mein’, du haft fie lieb“, murmelte Anna. Erzählten 
die Leute nicht, daß fie ihn mehr lieb habe, als recht ſei? 
Sie ſtand auf. 

Auch er erhob ſich. 

„Ein Frau müßt ich haben“, ſagte er leiſe, und ſah 
ihr dabei feſt in die Augen, „die weiß, ein Hof zu regieren 
un ein Mann zu ſteuern, ein Frau, Anna, die feſt is in 
ihrem Sinn und nit Unreines un nix Slechtes um ſich 
leidet, die zu ſtrafen weiß un zu belohnen auch mit einem 
guten Wort, mit einem freundlichen Blick. So eine Frau, 
— wenn ich die hätt', — die könnt' woll einen anderen 
Menſchen aus mir machen.“ 3 

Sie fand kein Wort. Sie ging ſchneller und ſchneller in 
ihrer Verlegenheit. Schon ſtiegen die Dächer der Kolonie 
aus dem Abendbrodem. : 
»„Haſt nix mir zu antworten, Anna?“ ES 

„Du biſt mit Alheid verſprochen“, fante fie, „Un ein 
Wort is was Heiliges.“ 
fr zn, daß ein Wort mehr wert is als ein Menſch?“ 
agte er. 

Sie tat, als hätte ſie die Frage nicht gehört. „Baben 
geht der Weg nach mein Hof. Guten Abend, Jan Osmer, 
Mach's gut — in allen Dingen. Ich wünſch' dir das ehrlich.“ 

Als Jan heimkam, rief er ſogleich Kort. 

„Aufn Sonnabend is Markt in Scharmbeck. Ich will 
die zwei Swarzbunten hintreiben zum Verkauf.“ a 

Kort hob die Hände. „Allmächtigen Gott! Dr is van⸗ 
dage ſchon nich genug Vieh auf'n Hof. Ich dacht', du wollſt 
ein Pferd zukaufen.“ 5 

„Is der Braune nich mehr gut? Denn will ich den 
auch mitnehmen. Zinſen hab' ich bezahlt, un Geld 


brauch' ich.“ 
laß — 8 das Vieh hin⸗ 


„Brauchſt du Geld, denn fo 
treiben. Du, geh nich nach Scharmbeck 

„Nich nach Scharmbeck?“ 

„Samuel is dr frei gekommen un ſucht dich. Die Dern 
Sie hat ſich da auf verlaſſen, daß 
du wiederkommſt, wenn das Korn reif wird.“ a 

Jan lachte. 8 

„Nahſten von Verſtand ſoll ſie ſein. Nu ſuchen die Ge⸗ 
eben Ai: Ein Eid hat Samuel geſworen, dich zu ver⸗ 
morden. 

„Samuel ſucht ein Heidjer aus dem Bremſchen.“ 

„Wenn du das der Dern vorgeſwindelt haſt, denn ſucht 
Samuel dich ſicher nich im Bremſchen. Nich ein Stecknadel 
is dein Leben wert. Es möcht denn ſein, daß Samuel mit 
ſich handeln läßt. Dazu halt man kein Geld. Oder doch? 
Soll ich's verſuchen? Was denkſt?“ 

1 denk, Kort, daß dr in Weyerdamm un in'n ganſen 
Moor kein Dern Anna Allmer gleichkommt.“ 

„Was ſagſt dr?“ i 

„Anna Allmer kommt nach Scharmbeck auf'n Markt. 
Un ich ſoll mich verſtecken und verkriechen?! Lieber will 
ich dot ſein, als hinleben in der Angſt vor dem Tode! 

Der Tag des Scharmbecker Marktes kam. Von allen 
Kolonien drängten die Bewohner in den Flecken, um zu 
kaufen, zu verkaufen. Buden und ein Karuſſel ſtanden in 
einer Ecke des welten viereckigen Masektplatzes. Unter den 
8 Linden nah am Brunnen waren die Stände für 

ferde und Rindvieh aufgerichtet. Dort rannten die Frank⸗ 


Aurter und Kölner Händler neben denen aus Bremen auf 
und nieder, begutachteten. wählten, ſeilſchten. Dort ſtand 
auch Kort mit den beiden Osmerſchen Kühen. Jan jelbit 
tauchte bald bier, bald dort auf, begrüßt von alten Bekann⸗ 
ten aus dem Moor und aus ſeiner Militärzeit. Hinter ihm 
drein ſchlüpfte Albeid Willgrebe, ſie ließ ihn kaum frei, Den 
Koloniſtentöchtern aus Stellichte, aus Seebergen und Wörpe⸗ 
moor zeigte ſie ihn ſtolz. „Mein Bräut'gam!“ Dabei ſtrahl⸗ 
ten ihre blauen Augen aus den dunklen Rändern und ſeinen 
Linien, die Tränen und Kummer in den letzten Monaten 
darum gezeichnet hatten. 0 
Die Straße zwiſchen den Viehſtänden entlang wandelte 
prüfend Anna Allmer mit ihrem alten Knecht Lüerke. Als 
fte den Knecht vom Osmerhof mit den zwei ſchönen Tieren 
gewahrte blieb ſie ſtehen und fragte nach dem Preis. 
Kort, der jede Gemeinſchaft zwiſchen Chriſtoph Allmers 
Tochter und ſeinem Herrn verabſcheute, forderte, um ſie ab⸗ 
lang die Helfte mehr, als Jan ihm aufgetragen hatte, 
ber Anna öffnete ihr Ledertäſchchen, zahlte ohne Feilſchen 
den geforderten Preis ihm in die Hand, wie heftig auch ihr 
Knecht abriet. 
„Das verſtehſt nich, Lüerke. Vadder hat immer ſein 
— fein Nachbars gekauft. Un aut hat er ſich dr bei 
ge en.“ 2 
Ohne Freude ſtrich Kort das Geld ein. Jurgen⸗Ohm 
hatte recht: Die Dinge kamen, wie ſie kamen. Sein Ge⸗ 
ſchäft war beendet. Aber Sorge um ſeinen Herrn trieb ihn, 
wetter auf dem Markt zu verweilen, zwiſchen Käufern und 
Verkäufern Umſchau zu halten. 


Am Ende der Budenreihe entdeckte er eine Auslage von 


Heidbeſen und Holzgeſchirr. Zwei braune Geſellen aus dem 
Moor verkauften da ſtumpf⸗gleichgültig, wie fie ihre Waren 
an den Türen feilzubieten pflegten. Doch Kort bemerkte, 
daß die Augen des einen über Waren und Käufer wegſuchend 
die Menge durchſtöberten, böſe rachfüchtige Augen. Vorſich⸗ 
tig umkreiſte der Knecht in weitem Bogen den Stand, 


ſpähend, ob etwa eine Dirne die zwei Burſchen begleite. 


Zwiſchen den Buden fand er fie nicht. Aber da er am Ende 
des Marktplatzes in die offene Tür einer kleinen Wirtſchaft 
ſpähte, jab er, die er fuchte, im dunkelſten Winkel ſitzen, von 
weiten Umhängen umhüllt, das Geſicht dem Licht abgewandt. 
An den ſchwarzen Haarſträhnen, die ihr unter der Kapuze 

bervorquollen, erkannte er fie doch. Behutſam zog er ſich 
zurück, ſuchte Jan Osmer und fand ihn ſpäter mit ehemali⸗ 
gen Kameraden in einer Wirtſchaft am Mühlenberg. Er 
nahm ihn beifeite, 

„Das Vieh is verköpt. Un hier is das Geld, das Anna 
Allmer dr für bezahlt hat. Un nu flink nach Haus — wenn 
du nicht drei Zoll Eiſen zwiſchen dein Rippen ſpüren willſt. 
Die Taterns ſind auf'n Markt.“ ; 

„Nee, ſagte Jan Osmer, der das Geld zählte, „Anna 
Allmer hat mein' Kühe zu teuer gekauft. Das kann ich nich 
auf mir ſitzen laſſen.“ 0 
Er hörte nicht auf Korts Einwände. Als die Laternen 
brannten, trat er in Swanſens Wirtſchaft an der Ecke des 
Marktplatzes. Alle aus Weyerdamm, viele aus Grasdorf 
und Seebergen aßen dort ihr Abendbrot. Vom Tiſch der 
Willgrebe, an dem es laut herging, lief Alheid ihm entgegen, 
froh, ihn endlich wieder zu haben. Aber Jan ging an ihr 
N a Anna Allmer zu, die bei Hilmer und den 
e es ſaß. 

„Schön Dank ſag' ich dir, Anna Allmer, daß du mir mein 
Vieh abgekauft haſt,“ grüßte er. „Man bloß zu teuer haſt's 
bezahlt. Mein Knecht hat mich dr nich richtig verſtanden 
mit dem Preis.“ Er zog feinen Lederbeutel. „Mußt ver⸗ 
gönnen, daß ich dir das Zuviel zurückzahl.“ 

N Ohne Zieren ſtrich Anng das Geld ein, das Jan vor 
ihr auf den Tiſch zählte. „Wenn es in Wahrheit über den 
Preis is, denn ſo nehm' ich's zurück. Un du ſollſt bedankt 
ſein, Jan Osmer.“ 

Zwei Menſchen ſchauten mit großen Augen unruhig auf 
die beiden und ihren Handel, auf der einen Seite Alheid 
Willgrebe, auf der anderen Hilmer Poppe. Jan bot Hilmer 
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recht, Jung’, daß du dir mal ein frohen Tag ma 
Nu ſoll's fidel ae ö . 

Er rückte ſich einen Stuhl neben Hilmer, auf deſſen 
anderer Seite Anna ſaß. 

Kommſt nich an unſren Tiſch?“ fragte Alheid vor⸗ 
wurfs voll. 5 

„Wir rücken zuſammen, verſteht ſich, alle Weyerdammer 
zuſammen. Bier aufgefahren, Herr Wirt. Ich zahl' 'ne 
Runde. Das ſoll fidel werden, Hilmer, was?“ 

Geſche Poppe ſah mit ihren fiebrigen, mißgünſtigen 
Augen ſchräg auf Jan. 

„Das is wahr, ſo wie du kann's nich jeder.“ R 

Lächelnd hob Jau fein Seidel, trank ihr zu. „Ich 
verſteh dein’ Meinung woll, Poppen⸗Mudder. Haſt auch 
recht. Kann ſein, der is hier in 'n Saal kein ſo arm an 


Geld wie Jan Osmer. Aber ſich freuen können am guten 
Tag un dem zuwidren in die Zähne lachen ſind auch 
Dingens von Wert un oft mit Talers nicht zu kaufen. Was 
meinſt, Anna Allmer?!“ — 

a „Ja,“ ſagte Anna, „ja!“ und ein Leuchten trat in ihre 
Augen. „Recht haft: wir Menſchens ſollten uns mehr wiſſen 
als Glück und Unglück. Dr über ſollten wir ſtehen.“ 

In Hilmer war ein Stachel, der ihn trieb zu wider⸗ 
ſprechen. i er” : 
»Über fein Schickſal ſtehen kann nich jederein und 


braucht's auch nich. Aber dr gegen angehn ſoll er, bis er das 


böſe zu ein guten macht. An enn letzten Ende hat jeder 
Menſch das Schickſal, das ihm gehört.“ 5 
Jan nickte. „Erfolg is Gottesurteil, ſagte der brave 
Hans. Da hatte er das große Los gewonnen.“ 5 
Über Hilmer weg, der, die geballte Fauſt auf dem Tiſch, 
verſonnen ſeinem Ausſpruch nachbrütete, blickte er dabei 
ſpitzbübiſch zu Anna hinüber. Sie wurde rot. Sie ſchämte 
ſich, daß ſie in dieſem Augenblick geringſchätzig von Hilmer 


dachte, und daß Jan ihre Gedanken ihr von der Stirn ablas. 


In der großen Stube nebenan ſpielten zwei Muſikanten 
dem jungen Volk zum Tanz auf. Alheid hatte längſt in 
ſehnſüchtiger Ungeduld hinübergelauſcht. ; 

„Willſt dich denn gar nich mal mit mir ſwenken, Jan?“ 
bettelte ſie. 

an ſah Anna an. „Kommſt auch mit?“ 


8 ſchüttelte den Kopf. „Ich tanz vandage noch 


„oa kam gleich zurück. „Es iſt dr unerträglich 
eiß in.“ 5 


heiß in. 

Alheid weinte beinah. „Ausnehmend fein is 's in 'n 
Saale un alle Derns aus Seebergen un Kaltenbeck ſind dr 
— und ich hatt mich gefreut auf die Tanzerei bei Swanſen, 
ſo arg gefreut.“ 5 

8 (Fortſetzung folgt.) 

— 


Kalt oder warm? 


Von Ernſt Mur. 
. — (Nachdruck verboten.) 

„Liebſte Lina! Du weißt, ich habe allen Reſpekt vor 
deiner praktiſchen Art, die Dinge anzufaſſen; ich verkenne 
nicht, daß in vielen Angelegenheiten ihr kräftigen fröhlichen 
Waldmenſchen den Vorzug vor uns Stadtkindern beſitzt — 
aber Oskar iſt ſchließlich ſo gut mein Kind wie deins und 
darum bin ich entſchieden dagegen, daß wir ihn jetzt, da er 
zwei Monate alt iſt, ſchon an kalte Bäder gewöhnen; das 
könnte der zarten Konſtitution unſeres Lieblings ſchaden! 
Es wäre doch entſetzlich, wenn er krank würde! Wir wollen 
ihn warm baden wie bisher — ja?“ 

Mit herzgewinnender Freundlichkeit ſtreckte Dr. Brand 
beide Hände feiner jungen Frau entgegen und ſah fie über 
die Brille hinweg ſo bittend an, daß ſie nicht anders konnte, 
als ihre roſigen Finger mit feſtem Druck einen Augenblick 
in ſeine Rechte zu legen; dann aber löſte ſie dieſelben und 
rief mit ihrer friſchen Stimme: „Ach Gott, was denkſt du 
gleich Schlimmes, Fritz! Krank werden auf ein kaltes 
Bad! Da hätteſt du uns daheim im Forſthaus ſehen ſollen! 


Kaum daß wir von der Taufe gekommen waren, nahm uns 


die Mutter ſchon beim Schopf — Sommer und Winter 
mußten wir hinein in die kalte Flut — prr — und doch ſage 
ich dir, das kräftigt! Oder bin ich etwa nicht geſund und 
kräftig?“ fragte fie und ſtellte ſich mit ſchalkhafter Kokeltecie 
vor ihn hin, ein Bild des Lebens mit ihrer üppigen und 
doch zierlichen Figur, ihren vollen, roten Wangen, den 
klaren Blauaugen und dem reichen blonden Haar. 

„Na natürlich biſt du das!“ entgegnete er lächelnd. 
„Aber denk' nur auch, kleine Rieſin, unſer Oskar iſt kein 


Förſtersſohn, ſondern ein Gymnaſiallehrerkind! Auch 


leben wir nicht im herrlichen Tannenduft, ſondern in einer 

ſtaubigen Straße! Eine ſolche Kraftprobe würde hier ganz 

anders ausfallen als bei euch, wo ſich jede Verſtimmung 

des Organismus von ſelbſt gibt! Kurz und gut, Oskar be⸗ 

kommt ſein warmes Bad wie bisher; wenn er ein kräftiger 
—— geworden iſt, kann er immer noch kaltes Waſſer 
aben!“ 5 


„Fritz!“ entgegnete die junge Frau ernſt, „das dulde ich 
nicht! Du weißt, ich bin die fügfamſte Frau, die es auf 
Erden gibt, wenn es ſich um Dinge handelt, die dein Regi⸗ 
ment angehen! Aber ich bin die Mutter — verſtehſt du. 
gleichberechtigte Mutter, und als ſolche gebe ich nicht zu, 
daß wir den Jungen verhätſcheln und allen kleinen und 
großen Krankheiten ausſetzen, welche die Stadtkinder haben! 
Er muß abgehärtet werden — jetzt ſchon!“ 

„Na, na, na!“ rief Dr. Brand gereizt. „Wir leben ja 
Gott ſei Dank auch noch wenn wir auch noch jo verhälſchelt 
find! Ich bin zweiunddreißig Jahre alt dabei geworden! 
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„und Gotteft bu nicht erſt neulich Zahnſchmerzen und 


vorige Woche Kopfweh und vor zwei Monaten eine Hals⸗ 
entzündung?“ fragte Frau Lina. 

„Allerdings, die habe ich gehabt!“ antwortete er miß⸗ 
geſtimmt. „Aber mein Gott, das kann auch ein Waldmenſch 
kriegen! Das liegt in der Luft! Dagegen ſchützt kein Hek⸗ 
toliter 91 erke — kurz und gut, Oskar wird warm 

ſebadet wie bisher!“ 

> „Oskar wird von heute ab kalt gebadet!“ entgegnete feine 
Frau und ihre Augen blitzten, als fie ihn anſah. 

„Ich hätte wirklich nicht gedacht, daß du ſo eigenſinnig 


ein könnteſt.“ 
ab „Du nennſt Eigenſinn, was du 


be , 
nicht verſtehſt!“ 

„Ich was nicht verſtehen! — ah!“ Der Herr Gymnaſial⸗ 
lehrer reckte ſeine ganze hagere Geſtalt auf und ſah ſeine 
Frau an wie einen Primaner, der mitten in der 
Demoſthenes⸗Stunde gebratene Kaſtanien aß. „Ödre mal, 
Lina, ſolche Ausdrücke ſchicken ſich nicht für die Frau gegen⸗ 
über ihrem Mann! Das tft ein Eingriff in meine Ehr 
den ich mir nicht gefallen laſſen kann! Ich werde hoffentli 
mit einer Förſterstochter an Weisheit konkurrieren können! 

Nach dieſer ſpöttiſchen Bemerkung drehte er ihr den 
Rücken und ging erregt ein paar mal durch das Zimmer. 

Einen Augenblick ſchluckte ſie und drückte mühſam die 
Tränen zurück. Dann aber lief ſie hinter ihm her. „Fritz!“ 
rief ſie aufgebracht, „das iſt gar nicht hübſch von dir, daß du 
mir meinen Stand vorwirfſt! Es kann nicht lauter Gym⸗ 
naſialötrektoren und Profeſſoren auf der Welt geben — es 
| auch Furſtleute und andere vernünftige Menſchen 

n — 


„Andere vernünftige Menſchen!“ ſchrie er. „ n 
wieder eine ſolche Anſpielung! Wer kann mir vorwerfen, 
daß ich unvernünftig bin? Man müßte höchſtens meinen, 
weil ich — dich geheiratet habe!“ 

Das war zupiel! N 

Mit einem jähen Schrei brach fie in lautes Weinen aus 
und er ſtand ratlos vor dem Unheil, das er angerichtet. 
„Aber Lina — er wollte einen Augenblick abbitten, doch 
dann fiel ihm ein, er könnte ſich damit zu viel e er 
rief zornig: „Ja, ja, das iſt immer das letzte Argument, 


wenn kein anderes hilft: Tränen! Ich gehe fort, bis du 
dich ausgeweint haſt!“ 


Schon wollte er mit ſeinem Hute, mißmutig über ſie und 
ſich, zur Türe hinaus und ſchon wollte ſie zornig hinterdrein, 
da öffnete ſich Kötzlich dieſe und herein trat, mit einem 
lächelnden luſtig aappelnden, zwei Monate alten Knirps auf 
den Armen, die — Schwiegermutter! 

„Ja. was ſoll denn das?“ rief ſie. „Lina in Tränen — 
eden Profeſſor voll Wut und Galle — was iſt denn ge⸗ 

ehen?“ 


„Sage mir lieber“, entgegnete Fritz und ſtarrte ſeinen 
Jungen an, „was du mit meinem Kinde gemacht baſt! Das 
We Be 1 d = 

alt gebadet habe n!“ entgegnete die Schwieger⸗ 
mutter ruhig. „Ich habe mit Lina heute Morgen darüber 
gesprochen, daß es an der Zeit wäre, damit anzufangen; 
und meil ich ſonſt nichts zu tun hatte, habe ich gleich be⸗ 
gonnen —* a 
„Du haſt —, ſtotterte der Gymnaſiallehrer; feine Frau 
plötzlich in lautes Lachen aus, ergriff ihn an 
beiden Schultern und hing ſich, noch immer lachend, an 
feinen Hals. „Die Mama —!“ rief fie, „die Mama — die 
Mama hat — a 

Ein neuer Ausbruch verhinderte fie am Weiterreben. 

„Aber. liebe Frau Schwiegermama“, ſagte der Pro⸗ 
feſſor und ſah ganz verblüfft auf den Jungen herunter, 


„wie kaunſt du denn fo ohne weiteres —“ 


„Ja. Mama“, rief nun auch feine Frau luſtig, „wie 
kannſt du denn ſo ohne weiteres unſern kleinen Oskar kalt 


baden! Wir ftreiten ſchon eine Stunde lang über kalt und 
warm und waren beinahe ſchon bis zur Scheidung ange⸗ 
langt! Weniaſtens habe ich ſchon ſehr hübſche Komplimente 
anhören müſſen!“ ſagte ſie mit einem ſpöttiſchen Seiten⸗ 
blick auf ihren Mann. 

„Ich aucht“ entgegnete er und deutete bezeichnend auf 
ſeine Stirne. 

„Na, ſiehſt du, Linden!” ſagte die alte brave Frau 
und lächelte. „Daraus kannſt du eine Lehre ziehen, 
Üder das Gute muß man nicht erſt Stunden lang ſtreiten, 
ſondern es ſofort fröhlich probieren. Merkt dann der 
Mann aus dem Erfolg, daß es recht war, ſo gibt er ſeinen 
Senf auch noch gauz gerne d'rein, mag er ſchon etwas dazu 
brummen. Das müßt ihr euch überhaupt merken, Kinder: 
Taten beweiſen, nicht Worte!“ 5 
»„Biſt du mir wieder gut?“ fragte der Gymnaſiallehrer 
und ſtreckte ſeiner Frau die Hände entgegen. 

„Natürlich!“ rief fie Wir haben einander doch fo lieb, 
nicht wahr, du — vernünftiger Mann!“ 
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Der Alk o 


Kleine Rundfchau-Ede Ne 


„Na, freilich“, ſagte bie alte Dame. „So elne kleine, 
kalte Duſche ſchadet in der Ehe hin und wieder nichts — 


das erfriſcht Herz und Kopf. Jetzt aber zum Frühſtück!“ 


* Tabak: und Alkoholpergiftungen des Auges. Bei der 


Unterſuchung von Sehſtorungen durch Tabak⸗ und Alkohol⸗ 
vergiftung hat es ſich, wie die „Deutſche Optiſche Wochen⸗ 
ſchriſt“ einem auf der 8 . Naturforſcher⸗ und Arzte⸗ 
verſammlung von Dr. H. C. Sattler⸗Königsberg gehaltenen 
Vortrag entnimmt. geaelak, daß die meiſten Patienten nicht 
gewöhnlichen Tabak, ſondern felbſtgebauten, nur 
einfach getrockneten Tabak geraucht oder getaut 
batten, der etwa die doppelte Menge Nikotin enthält als der 
richtig zubereitete Handelstabak. Eine weitere Urſache für 
Tabaksbeſchädigungen des Auges liegt in der unhygieniſchen 
Act des Rauchens, der Verwendung kurzer, nicht gereinigter 
Pfeifen und dem Einatmen des Pfeiſenrauchs in die Lunge. 
Bei den Sehſtörungen durch Alkohol iſt, da die Mehrzahl der 
Patienten Brennſplritusgenuß zugab, als wahrſcheinlich an⸗ 
zunehmen, daß deſſen Methylalkobolgehalt ſchädigend auf 
die Augen wirkt. Die durch Unterernährung bedingte ge⸗ 
ringere Widerſtandsfähigkeit gegen Gifte schafft dafür gün⸗ 


ſtige Vorbedingungen, 


t den Kraftwagen had, dem 
a 


bent 
rd immer vergeblich gefor 
fernab vom Verkehr im Wald 


* Wie zum zu einer Handelsflotte kommt 
olkrieg in Amerika hat den Einwohnern 
von Panama recht vol und ſchmerzlos zu einer Handels⸗ 
flotte mit aroßen Dampfern verbolſen. Nach Neuyorfer 
Meldungen engliſcher Blätter haben die Harriman⸗Hapag⸗ 
dampfer „Reſolute“ und „Reliance“ infolge der Aus⸗ 
dehnung des Prohibitionsgeſetzes und die nordamerikaniſche 
Handelsflotte die Flagge der Republik 
angenommen. Es 3 ſich um zwei der größten und 
beiten amerikaniſchen⸗Schiſſe, früher deutſche Dampfer. 
Seit dem amerikaniſchen Alkoholverbot waren ſehr viele 
„alkoholfreundliche“ Paſſaglere von dieſen Dampfern zu 
den Schiffen anderer Nationen abgemandert 
Reederei jetzt zu dieſem e 


X 
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ihren Schiffen wieder alkoholiſche Getränke 
können. 


* Wozu wollen Sie da noch 50 Jahre leben? In Lübeck 
verſtarb dieſer Tage ein ſtadtbekanntes Original, der 
Sanitätsrat Dr. B., von dem manch ſchnurriges Stücklein 
erzählt wird. So kam zu ihm in die Sprechſtunde eines 
Tages ein Mann, gab an, er jei 40 Jahre alt, und fragte, 
ob der Doktor meine, daß er auch noch die ON erlebe. 
„Rauchen Sie?“ fragte der — 1 „Trinken Sie? 
Spielen Sie? Oder haben Ste ſonſt irgend welche Laſter?“ 
Der Mann verneinte entſchieden. Da ſchlug Dr. B. die 


ge überm Kopf zuſammen: Ja- Menſch, wozu wollen 


ie denn da noch 50 Jahre leben?! 

gr ; 
* Mamas Erklärung. Klein Käthchen: „Mama, Jage 
doch, was iſt das eigentlich: die „Soziale Frage?“ — 
Mama: „Die „Soziale Frage“, Kind? das iſt, wenn die 
Papas alle in einem großen Saal zufſammenkommen und ſo 
lange Vier trinken und Zigarren rauchen, bis fie alle durch⸗ 
einander ſprechen und der eine nicht mehr weiß, was der 

andere will.“ a = 


* Die neuen Reichen. „Ich habe mir die Monadenlehre 
von Leibnitz gekauft.“ — So? Sc reibt Leibnitz denn jetzt 
auch Bücher? Ich dachte ‚er hätte eine Keks fabrik.“ 
e Sn nn 
Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch in 


in Bromberg. 


ſo daß die 
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